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In der Stadt Menardville werden zwei Männer aus dem Hinterhalt erschossen – und der Täter ist immer noch auf freiem Fuß. Aber er weiß nicht, dass Texas Ranger Tom Cadburn, sein Freund Old Jo und der Timberwolf Sam schon auf dem Weg nach Menardville sind, weil man sie um Hilfe gebeten hat.
Die Situation spitzt sich dramatisch zu, als Tom Cadburn erkennen muss, dass diese Morde mit einem Bankraub zusammenhängen, der vor einigen Wochen stattgefunden hat. Der oder die Täter verschwanden damals spurlos. Aber die Hinweise, dass das Rätsels Lösung in Menardville zu finden ist, werden immer deutlicher. Und der Timberwolf Sam muss um sein Leben kämpfen, denn die Bewohner halten ihn für einen Killerwolf …
 
TEXAS WOLF – die neue spannende Westernserie, konzipiert von Werner Dietsch, der diese Romane als Glenn Stirling schrieb. 
 
 

Copyright

Ein
CassiopeiaPress Buch: CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books und
BEKKERpublishing sind Imprints von Alfred Bekker


©
by Author



Cover by Klaus Dill


©
dieser Ausgabe 2016 by AlfredBekker/CassiopeiaPress,
Lengerich/Westfalen in Arrangement mit der Edition Bärenklau,
herausgegeben von Jörg Martin Munsonius.


www.AlfredBekker.de





postmaster@alfredbekker.de













1


Al Weatherby hatte noch eine Stunde zu leben.



Ahnungslos stand er an der Theke des Red Eagle Saloon und trank
seinen Brandy, während draußen strömender Regen auf
das ausgedörrte Land niedergoss. Al Weatherby, ein Mann von etwa
fünfunddreißig Jahren, mittelgroß, mit einem
Durchschnittsgesicht, das man sah und wieder vergaß, trug einen
abgeschabten, tiefgrünen Prince Albert Rock und Hosen mit
Nadelstreifen, die ihre schönste Zeit schon hinter sich hatten.
Mit der Melone, die er trug, sah er wie ein verkrachter Arzt, ein
Anwalt, ein Schreiber, vielleicht auch wie ein abgetakelter Bankier
aus. Aber er war dies alles nicht. Al Weatherby besorgte für
Baumwollplantagen im östlichen Texas Arbeiter. Und er war hier
in Menardville auf eine große Gruppe Mexikaner gestoßen,
Grenzgänger, die hier noch keine Arbeit gefunden hatten und
voraussichtlich auch nie finden würden. Die aber schon so weit
heruntergekommen waren, dass sie Al Weatherby am liebsten umarmt
hätten, als er ihnen Arbeit und ein Handgeld gab. 




Zweiundzwanzig Männer waren es, und Al Weatherby sah im Geiste
schon die Prämie vor sich, die ihm das bringen würde.
Während er sonst ein sehr sparsamer Mann war, der sich keinerlei
Luxus erlaubte, hatte er sich am heutigen Abend, sozusagen als
Belohnung für seine Tüchtigkeit, ein paar Drinks hier im
Saloon genehmigt. Und überdies hatte ihn auch noch das Glück
begünstigt. Vorhin waren ein paar Männer hier im Saloon
gewesen, mit denen er gepokert hatte, und dabei wechselte eine
größere Geldsumme den Besitzer. Al Weatherby freute sich
über nahezu hundert Dollar, die seine Tasche aufbauschten.



Das halbleere Glas in der Hand, blickte er auf den schiefgesichtigen
Jack Lawrence, den Saloonkeeper, der ein steifes Bein hatte und immer
hinter der Theke herstakste, als ginge er auf Stelzen. Außer Al
Weatherby waren noch drei Männer an der Theke, Cowboys einer
nahegelegenen Ranch, die völlig mit sich selbst beschäftigt
waren, würfelten, Scherze machten und ab und zu Jack Lawrence in
ihre Unterhaltung einbezogen. 




Von den Tischen war nur einer besetzt. Dort saßen Spieler, aber
das waren welche, zu denen sich Al Weatherby nicht gesetzt hätte.
Die Einsätze waren hoch, die Gewinne entsprechend, etwas, wovor
Al Weatherby Angst bekam. Denn großes Risiko liebte er nicht.



Er trank sein Glas aus, legte ein Geldstück auf die Theke, schob
es Jack Lawrence zu, und der hagere, große Saloonkeeper nickte
über sein Faltengesicht, das immer ein wenig an das eines
Bernhardiners erinnerte.



Als Al Weatherby durch die Pendeltür trat und noch unter dem
schützenden Vordach stand, warf er einen Blick auf die
regenüberflutete Straße, die menschenleer zu sein schien.
Der Regen prasselte nur so herunter, hatte allerorten schon Pfützen
gebildet, teilweise riesige Lachen, da das Wasser nicht mehr so
schnell versinken konnte wie es vom Himmel schüttete. 




Auf der Straße brannten nur wenig Lampen, Kerosinlichter, die
im Wind des Regens flackerten und die Regenschleier glitzern ließen
wie Perlenvorhänge. Ein paar Leute hatten rechtzeitig vor ihre
Häuser Bretter gelegt. Denn der Boden hier war, wenn es wirklich
einmal so herunterkam, grundlos. In dieser Straße würde
kein Wagen mehr durchkommen. Nicht, bevor es abgetrocknet war. Das
Hotel, in dem sich Al Weatherby auf Grund seines guten Abschlusses
ein Dachstübchen geleistet hatte, lag auf der anderen
Straßenseite.



Wie komme ich da trockenen Fußes hin?, überlegte Al
Weatherby. Er sah in die Runde, als wäre von irgendwoher Rettung
zu erwarten. Aber da gab es nichts. Der Regen troff, und vor ihm lag
dieser Schlamm, durch den er durchmusste wie durch einen Sumpf.



Er krempelte sich die Hosenbeine hoch, schlug den Jackenkragen bis in
den Nacken, zog den Kopf zwischen die Schultern, hielt seinen Hut
fest, und dann rannte er los. Es war ein eigenartiges Bild, das er da
bot. Aber was sollte er machen? Und er wusste nicht, dass seine Eile,
gut durch den Regen zu kommen, sein Leben verkürzte. 




Als er drüben vor dem Hotel war, stürmte er durch die Tür
und stand dann tropfnass wie ein durchs Wasser gezogener Pudel im
Vorraum. Der Portier hinter dem Pult sah ihn über die Gläser
seines Kneifers hinweg verblüfft an und musste sich eines
Lachens erwehren. Er sagte dann nur:



„Ich werde Ihnen etwas bringen, womit Sie sich saubermachen
können.“



Während der Mann weglief, sah er an sich herab. Er hatte die
Beine bis zu den Waden voller Lehm. Seine übrige Kleidung war
bespritzt, und es troff immer noch von ihm herunter, als hätte
man ihn in den Fluss getaucht. Dabei war er gerade nur über die
Straße gelaufen.



Der Portier kam mit einem Eimer und einem Lappen und einem großen
Tuch.



„Es ist vielleicht das beste“, sagte er, „Sie
waschen es vor der Tür ab. Ich wüsste nicht, wie man’s
anders machen könnte. In dieser Stadt darf man bei Regen das
Haus nicht verlassen. Oder man muss zu Pferd über die Straße
hinweg. Sonst sieht man aus wie Sie.“



Al Weatherby sah den Alten dankbar an, nahm Eimer, Lappen und Tuch,
trat vor die Tür, um sich dort die Kleidung, wenigstens grob zu
reinigen. Er blickte noch über die Schulter zurück und rief
dem Portier zu:



„Machen Sie doch die Tür zu! Ich habe ganz schmutzige
Hände!“



Der Portier stieß die Tür von innen zu, und der Knall, den
das verursachte, vermischte sich mit dem Schuss.



Al Weatherby sah das Aufblitzen nicht. Er spürte nur den Schlag
in den Kopf, wurde gegen die Tür zurückgeworfen, und dann
versank alles um ihn herum. Er stürzte zu Boden, riss den Eimer
mit Wasser um, kollerte von den Stufen hinunter in den Schlamm. Und
der Regen vermischte sich mit dem Blut, das aus der Stirnwunde floss.
Kurz danach lag das Gesicht schon in der Lehmbrühe, und so fand
ihn der Portier.
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Eine grelle weiße Sonne stach zwischen den weißen Wolken
hervor, als Town Marshal Josh Limes auf das große mächtige
Haus zuging, das neben der Kirche von Menardville der imposanteste
Bau war. Und er gehörte niemandem anderen als Senator George
Menard, dem Manne, der seinerzeit diese Stadt gegründet hatte.
Dem noch heute fast zwei Drittel des Landes gehörten, was
ringsherum im County lag. Und auch das County trug seinen Namen.



Josh Limes ging wie ein alter Mann, obgleich er noch keine Fünfzig
war. Mit einem schlurfenden, schleppenden Gang, hielt die Schultern
immer etwas gebeugt, als trüge er schwer an einer Last. Als er
die Tür erreichte, an der Kette mit der Glocke zog, wurde ihm
geöffnet. Ein livrierter Negerdiener bat ihn herein und führte
ihn durch die Halle auf eine der großen Türen zu. Allein
die Halle war etwas, was Josh Limes in seinem Leben nur in diesem
Haus gesehen hatte, sonst nirgendwo. Hier war der Reichtum von der
Türklinke bis zu den Stuckarbeiten an der Decke überall zu
sehen. Das war kein Holzhaus hier, es war ein richtiges Steinhaus.
Und allein das war etwas, das sich weit und breit nicht noch mal
wiederholte. Vielleicht in Austin in den Prachtbauten der Regierung.
Hier jedenfalls am Rande der Prärie gab es so etwas nicht ein
zweites Mal.



Das Zimmer, in das der Negerdiener den Town Marshal führte, war
spartanisch einfach eingerichtet und dennoch geschmackvoll und
kostbar zugleich. Hinter einem geschnitzten, wuchtigen Schreibtisch
saß der Senator.



Wenn George Menard stand, überragte er die meisten Männer
um Haupteslänge. Er hatte aber auch sehr breite Schultern,
kräftige Hände, obgleich man sagte, dass er nur noch selten
selbst mit anpackte. Aber früher hatte er das jahrzehntelang
getan. Jetzt, als sein Haar lichter wurde und sich weiß färbte,
bestand sein Dasein aus den Tagen in Washington oder eben hier in
Menardville. Die Ranch hatte er ganz und gar seinem Sohn überlassen.



Aus hellgrauen Augen, die im fahlen Licht, das durch die Fenster
fiel, zu leuchten schienen, blickte er Josh Limes an. „Es hat
gestern Abend in dieser Stadt einen Mord gegeben“, erklärte
er, und es hörte sich viel mehr wie eine Feststellung denn als
eine Frage an.



Josh Limes nickte. „Stimmt. Eine unerklärliche
Angelegenheit.“



„Wieso?“, wollte George Menard wissen. „Was ist
daran unerklärlich? Ich möchte, dass Sie mir darüber
berichten.“



Josh Limes hatte sich abgewöhnt, sich darüber zu wundern,
dass Senator George Menard in dieser Stadt eine Art König war
und für sich das Privileg in Anspruch nahm, Berichte zu jedwedem
Geschehen in dieser Stadt anzufordern. Josh Limes wusste auch, dass
George Menard sich ganz und gar für Wohl und Wehe von Stadt und
County einsetzte und manche Errungenschaft, zum Beispiel den
Anschluss an die Telegrafie, hatten sie Menard zu verdanken. Auch die
Tatsache, einen einigermaßen guten Arzt in der Stadt zu haben,
war unumstritten Menards Verdienst. Das Entscheidende aber, was die
Menschen dieser Stadt dankbar an George Menard denken ließ, war
ganz einfach die Steuerfreiheit im Stadtgebiet, die hier jeder
genoss. Denn die Menard-Ranch, die Menard-Frachtgesellschaft und die
Menard-Handelsgesellschaft brachten die Steuern alleine auf. Und das
war etwas, was es auch im Umkreis von tausend Meilen nicht noch
einmal gab. Draußen außerhalb der Stadt aber wurden
Steuern kassiert.



Josh Limes zögerte deshalb auch gar nicht, als er um den Bericht
gebeten wurde, und er tat es so, als hätte er den Bericht einem
Sheriff abzugeben.



„Er war einer von diesen Anwerbern, die drüben von
Ost-Texas kommen. Wir sehen diese Männer hier sehr gern, sie
holen uns dieses mexikanische Pack weg, das herumlungert und doch
nicht arbeiten kann, weil niemand für sie Arbeit hat. Von dem
Punkt aus gesehen, hat also niemand gegen diesen Mann etwas gehabt.
Darüber hinaus ist er völlig fremd. Sein Name war Al
Weatherby. Er hatte Papiere bei sich, und er ist auch in der Stadt
bekannt. Zum mindesten bei Jack Lawrence und im Hotel. Ein, zweimal
im Jahr taucht er hier auf. Es ist ein ruhiger Mann gewesen,
zurückhaltend, selten, dass er mal einen Brandy getrunken hat.
Und zum ersten Mal hat er gestern Abend mal ein Spiel gemacht, gewann
etwas, aber seine Spielpartner scheiden völlig aus. Da habe ich
keinen Verdacht, zumal die sich noch im Saloon befunden haben, als
der Schuss gefallen sein muss.“



„Und von woher ist der Schuss gefallen?“, wollte der
Senator wissen.



„Das habe ich noch nicht klären können. Es gibt
keinerlei Zeugen“, erwiderte Josh Limes. „Das ist ein
Geheimnis.“



„Was wissen Sie denn überhaupt von dieser Sache?“



„Ich halte es schlicht für eine Verwechslung. Dieser Al
Weatherby ist für jemand anders gehalten worden.“



Menard zog seine ,eisgrauen Augenbrauen verblüfft hoch. „Eine
Verwechslung?“, fragte er.



Josh Limes nickte. „Ganz richtig. Der Mann war weder verhasst
noch hatte er hier Feinde. Es kannten ihn nur ganz wenige. Die
einzigen, die überhaupt einen Grund gehabt haben könnten,
wären seine Mitspieler gewesen, gegen die er gewonnen hatte.
Aber die haben sich die ganze Zeit im Saloon befunden. Sie kommen
also als Täter nicht in Frage. Und auch sonst hätte ich sie
nicht verdächtigt.“



„Wer aber sollte denn diesen Weatherby erschossen haben? Wen
glaubte denn derjenige zu erschießen?“, fragte Menard.



„Es gibt zwei Leute in dieser Stadt, die ähnlich gekleidet
sind wie dieser Agent“, meinte Josh Limes.



George Menard sah ihn gespannt an. Er schätzte diesen Town
Marshal. Es war ein ruhiger, besonnener Mann, bei dem alles Hand und
Fuß hatte, was er tat und sagte.



„Man muss bedenken“, fuhr Josh Limes fort, „dass es
Nacht war und geregnet hat. Sehr stark geregnet hat. Folglich kann
die Sicht nicht besonders gut gewesen sein. Dieser Mann ist nicht
etwa beschossen worden, als er die Straße vom Saloon aus
überquerte, sondern als er aus dem Hotel herauskam. Hätte
jemand Al Weatherby aufgelauert, wäre Al Weatherby erschossen
worden, als er den Saloon verließ oder die Straße
überquerte. Spätestens aber vorm Betreten des Hotels. Das
ist aber nicht geschehen. Geschehen ist statt dessen, dass der
Heckenschütze einen Mann niederschoss, der das Hotel kurz nach
Al Weatherbys Eintritt wieder verließ. Dass dies Al Weatherby
war, hat der Mordschütze offenbar nicht gesehen. Er muss ihn für
einen anderen gehalten haben. Das ist eine Version, von der ich nicht
abgehe. Einfach deshalb, weil es sonst unlogisch wäre. Der
Heckenschütze hätte nie davon ausgehen können, dass Al
Weatherby noch mal zurückkehrt, noch einmal ins Freie tritt.“



„Und warum hat er das getan?“, fragte George Menard.



„Er war sehr dreckig, und der Portier hat ihm Wasser, Lappen
und was weiß ich noch gebracht, damit er sich säubern
kann. Und diese Säuberung hat er vor der Tür vorgenommen,
damit er den Hotelraum nicht beschmutzt. Und das konnte der
Mordschütze nicht voraussehen. Er musste also annehmen, dass
jemand anderer aus dem Hotel kommt.“



„Und mit wem konnte er da rechnen?“, fragte Menard.



„Es hat noch einen Hotelgast gegeben“, erklärte Josh
Limes, „der von seinem Äußeren her Al Weatherby
gleicht. Der auch in etwa dessen Größe hat. Und vor allem,
der eine Melone trägt, einen harten Hut, wie das Weatherby tat.
Und dieser Mann ist Sean Mclntosh.“



„Ist er hier in der Stadt?“, fragte Menard und runzelte
die Brauen.



„Ja, er hat ein Zimmer im Hotel.“ „Ist er noch ein
Wells Fargo Detektiv?“, wollte der Senator wissen. Und Josh
Limes sah ihm an, dass er über diesen Gast in Menardville nicht
begeistert zu sein schien.



„Das stimmt. Und er hat auch durchblicken lassen, als ich ihn
gestern traf, dass er immer noch wegen dieser Geschichte vom vorigen
Jahr hier herumstöbert. Sie wissen ja, die sechzehntausend
Dollar.“



„Wie kommt er bloß darauf, dass der Bandit, der damals
mit der Beute durchgegangen ist, ausgerechnet in diesem County
steckt?“



„Er behauptet, die Spur habe bis hierher geführt.“



„Und da will der nach einem Jahr noch den Täter
erwischen?“, wunderte sich Menard.



Josh Limes lächelte. „Sie machen sich keine Vorstellung
von Sean Mclntosh. Eine Bulldogge ist ein nachgiebiges, butterweiches
Tier dagegen. Sean Mclntosh lässt einen Fall nicht mehr los, bis
er ihn aufgeklärt hat. Und diesen hat er noch nicht aufgeklärt.
Ich räume ihm auch wenig Chancen ein, hier was zu finden. Aber
darüber kann man mit ihm nicht reden. Und wie Sie wissen,
Senator, hat er eine Vollmacht vom Gouverneur, und die muss ich
respektieren. Ich könnte ihn noch nicht einmal aus der Stadt
weisen. Selbst wenn ich das wollte. Und die Tatsahe, dass er hier
weilt, ist, glaube ich, auch die Ursache und die Erklärung für
diesen Mord an Al Weatherby, der meines Erachtens gar nicht ermordet
werden sollte. Ich sagte ja, es ist ein Irrtum.“
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